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Die Apostelgeschichte findet sich in der Bibel 
unmittelbar nach den vier Evangelien. Der Ver-
fasser der Apostelgeschichte beschreibt in seinem 
Werk den Weg des Evangeliums von der Verkün-
digung Jesu bis nach Rom, ins Zentrum der Öku-
mene. Er beginnt mit Christi Himmelfahrt und 
dem Pfingstwunder, anschliessend schildert er 
die ersten Jahre der christlichen Gemeinde und 
die Missionsreisen der Apostel Paulus und Petrus. 
Der grösste Teil der Apostelgeschichte widmet 

sich den Reisen des Paulus. Paulus steht in den 
Einheiten dieses Hefts im Fokus, deshalb spielt 
er in diesem Text lediglich bei der Autorenfrage 
und der Historizität der Texte eine Rolle.

Die Frage nach dem Verfasser

Eine Frage, die in Zusammenhang mit der Apos-
telgeschichte immer auftaucht, ist diejenige nach 

Von der Urgemeinde bis zur «Völkermission»

Die Apostel-
geschichte

von  
Sabine-Claudia Nold

Hintergrund

Pi
xa

ba
y



5Wege zum Kind  3/2017

ihrem Verfasser. Seit vielen Jahrzehnten sind sich 
die Bibelforscher (ziemlich) einig, dass der Ver-
fasser der Apostelgeschichte identisch mit dem 
Autor des Lukasevangeliums 
ist. Deshalb werden Lukasevan-
gelium und Apostelgeschichte 
oft als das «lukanische Doppel-
werk» bezeichnet. 

Der Kirchenvater Irenäus 
von Lyon (um 180) war erstmals der Überzeu-
gung, dass der Autor des lukanischen Doppel-
werks derjenige Lukas sei, der in den Paulus-
briefen erwähnt wird. Dieser Lukas wird als 
«Mitarbeiter» des Paulus (Phlm 24), als Arzt (Kol 
4, 14) und als letzter Begleiter des Paulus in rö-
mische Gefangenschaft (2 Tim 4, 11) bezeichnet. 
Irenäus von Lyon brachte nun all diese Angaben, 
die sich in den Paulusbriefen über diesen Lukas 
finden, mit dem Verfasser des Lukasevange-
liums in Verbindung. Er sagte sich: Wenn der 
Paulusbegleiter Lukas die Apostelgeschichte ge-
schrieben hat und die Apostelgeschichte und das 
Lukasevangelium von ein und derselben Person 
verfasst wurden, dann muss der Paulusbegleiter 
Lukas der Evangelienschreiber Lukas sein.

Lukas, ein Begleiter Pauli?

Zur Annahme, dass die Apostelgeschichte von 
einem Begleiter des Paulus geschrieben worden 
war, trugen die sogenannten «Wir-Passagen» bei 
(Apg 16, 10–17; 20, 5–15; 21, 1–18; 27, 1 – 28, 16). 
Weil diese Textpassagen inhaltlich, sprachlich 
und stilistisch mit den anderen Texten der 
Apostelgeschichte übereinstimmen, wird ausge-
schlossen, dass es sich um einen eingearbeiteten 
Augenzeugenbericht handelt. Trotzdem geht die 
Forschung heute mehrheitlich davon aus, dass 
das lukanische Doppelwerk nicht von einem 
Begleiter des Paulus verfasst wurde.

Weitere Texte, in denen wir viel über Paulus 
erfahren, sind die Paulusbriefe. Deshalb wur-
den die Aussagen über Paulus in der Apostelge-
schichte mit den Aussagen in Briefen des Paulus 
verglichen.1

Ziemlich schnell war klar: Es finden sich 
sehr viele Unterschiede zwischen den Aussagen 

der Apostelgeschichte und den Aussagen in den 
echten Paulusbriefen. So fehlen beispielsweise 
in der Apostelgeschichte zentrale Themen der 

paulinischen Theologie, und 
auch die Rechtfertigungslehre 
findet sich nur in Ansätzen. Vor 
allem verweigert der Verfasser 
des lukanischen Doppelwerks 
Paulus konsequent den Apos-

teltitel. Ein Blick in die Briefe Pauli zeigt aber, 
dass dieser Titel für Paulus sehr wichtig war (vgl. 
z. B. Gal 1, 1). Ein weiterer Unterschied ist die 
Schilderung des Lebens Pauli. Während er in der 
Apostelgeschichte als eine herausragende Gestalt 
erscheint, die der gesellschaftlichen Elite nahe-
zustehen scheint, sprechen die paulinischen 
Briefe von harter Arbeit, Hunger, Durst und 
Krankheit. Aufgrund dieser und noch weiterer 
Unterschiede nimmt man heute mehrheitlich 
an, dass der Verfasser der Apostelgeschichte nicht 
mit Paulus gereist ist.

Geschichtlichkeit der Texte

Bei den Unterschieden, die wir mit Blick in die 
Paulusbriefe und in die Apostelgeschichte finden, 
stellt sich die Frage, welcher Text nun das be-
richtet, was sich geschicht-
lich zugetragen hat. Um das 
herauszufinden, lassen sich 
die Texte von verschiedenen 
Standpunkten aus betrach-
ten. Ein solcher Punkt ist die 
Entstehungszeit: Die echten 
Paulusbriefe sind fraglos näher am Oster- und 
Pfingstgeschehen – wird doch vermutet, dass sie 
zwischen 48 und 61 n. Chr. verfasst wurden. Die 
Apostelgeschichte wird hingegen um das Jahr 
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1 Im Neuen Testament sind 14 Briefe überliefert, die dem 
Apostel Paulus zugeschrieben werden. Bei sieben dieser 
Briefe (Kol, Eph, 2 Thess, 1 und 2 Tim, Tit, Hebr) geht die 
Mehrheit der Forscher heute davon aus, dass sie nicht 
vom Apostel selbst verfasst wurden, sondern auf Autoren 
zurückgehen, die sich im Umkreis des Paulus bewegt 
haben oder seine Mitarbeiter waren. Als Briefe, die von 
Paulus selbst verfasst wurden, gelten: Röm, 1 und 2 Kor, 
Gal, Phil, 1 Thess, Phlm.
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90 n. Chr. entstanden sein. Ein nächster Punkt 
ist die Sprache und der Inhalt: Es zeigt sich, 
dass der Verfasser der Apostelgeschichte eine 
hellenistische Bildung besass und ein Interesse 
an jüdischen Traditionen hatte. Er stellt sich 
der Leserschaft als ein akribisch 
arbeitender Forscher vor, der die 
vorliegenden Quellen auswertet 
und eine eigene Darstellung der 
Jesusgeschichte schreibt (vgl. Apg 
1, 1 f; Lk 1, 1–4). Mehrere Themen, 
die in den Paulusbriefen von gros-
ser Wichtigkeit sind, werden in der Apostelge-
schichte aber nicht erwähnt. Trotzdem ist die 
Apostelgeschichte das einzige uns zur Verfügung 
stehende Werk, das einen erzählerischen Zusam-
menhang zwischen dem Wirken Jesu und der 
Zeit nach Ostern herstellt.

Sowohl die zeitliche Distanz als auch die 
inhaltlichen Unterschiede zwischen den Paulus-
briefen und der Apostelgeschichte lassen Zweifel 
aufkommen, ob der Autor der Apostelgeschichte 
Paulus gekannt haben kann. Dennoch muss 
fairerweise gesagt sein, dass er aufgrund eines 
sorgfältigen Quellenstudiums durchaus in der 
Lage war, ein «zuverlässiges» Werk zu verfassen. 
Auch die Tatsache, dass sich in der Apostelge-

schichte wichtige Themen der Paulusbriefe nicht 
finden, lässt sich erklären: Die Paulusbriefe sind 
erweiterte Privatbriefe an bestimmte christliche 
Ortsgemeinden. Mit den Briefen reagiert Paulus 
auf Konflikte, die in den Gemeinden entstan-

den sind. Die Briefe sind situativ 
bedingte Gelegenheitsschreiben. 
Einige Themen bleiben ausgeblen-
det, anderes wird leidenschaftlich 
oder gar polemisch diskutiert. Da-
durch entsteht Einseitigkeit, und 
wichtige Aspekte und Argumente 

fallen unter den Tisch. Es liegt in der Natur sol-
cher Briefe, dass sie die Ereignisse nur in einem 
bestimmten Licht zeigen. Die Briefe des Paulus 
geben zwar interessante Einblicke in das Leben 
und Arbeiten des Apostels und zeigen, wie er sich 
ein von Christus geprägtes Leben vorgestellt hat, 
doch tun sie das nur punktuell.

Wir können also nicht behaupten, etwas sei 
unwahr, weil es sich nur in der Apostelgeschichte 
findet, nicht jedoch in den Briefen. Wenn wir 
die Texte lesen, muss uns bewusst sein, dass ein 
Autor seine Texte immer für bestimmte Adres-
saten verfasst, bei denen er etwas bewirken will.

Aufbau der Apostelgeschichte

Der Aufbau der Apostelgeschichte folgt der An-
kündigung Jesu: «Aber ihr werdet die Kraft des 
Heiligen Geistes empfangen, der auf euch her-
abkommen wird; und ihr werdet meine Zeugen 
sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Sama-
rien und bis an die Grenzen der Welt» (Apg 1, 8). 
Der Verfasser der Apostelgeschichte beschreibt in 
seinem Werk den Weg des Evangeliums von der 
Verkündigung Jesu bis nach Rom, ins Zentrum 
der Ökumene. Er beginnt mit Christi Himmel-
fahrt und dem Pfingstwunder, anschliessend 
schildert er die ersten Jahre der christlichen 
Gemeinde und die Missionsreisen der Apostel 
Paulus und Petrus. Der grösste Teil der Apostel-
geschichte widmet sich den Reisen des Paulus.

In der Pfingsterzählung wird geschildert, wie 
sich die von Jesus verkündete Ausgiessung des 
Geistes realisiert. Zu Beginn der Ausbreitung des 
Evangeliums steht folglich eine aussergewöhn-

Die Briefe des Paulus 
geben interessante 
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jedoch nur punktuell.

Pfingsten: Rabbula-Evangeliar, Syrien, 6. Jh, fol. 14 v

W
ik

im
ed

ia
 C

om
m

on
s



7Wege zum Kind  3/2017

liche Erfahrung, die sowohl zu hören, als auch 
zu sehen war.

Das Pfingstereignis

Auch bei der Schilderung des Pfingstereignis-
ses – das sich sprachlich an die prophetischen 
Texte über die Endzeit anlehnt – wird auf die 
Ausbreitung der Christusbotschaft «bis an die 
Enden der Erde» (Apg 1, 8) aufmerksam gemacht. 
Interessant ist nun, dass die Apostelgeschichte 
nicht der einzige Text ist, der über ein solches 
Ereignis zu Beginn der Missionstätigkeit der 
Jesusgläubigen berichtet. Dieses Ereignis wird 
auch im ersten Brief an die Korinther (1 Kor 
15, 6 f) und in der johanneischen Tradition (Joh 
20, 21–23) erwähnt.

Auch wenn es sich bei den drei genannten 
Beispielen um verschiedene Berichte handelt – 
alle drei erzählen von einer aussergewöhnlichen 
Erfahrung, die kurz nach dem Tod Jesu von den 
Jesusgläubigen gemacht wurde. Ebenso sind 
sich die drei Berichte einig, dass dieses Ereignis 
bewirkte, dass die Jüngerinnen und Jünger Jesu 
sich danach bemächtigt und befähigt sahen, 
die Worte und Taten Jesu zu verkünden. Wenn 
aber drei unabhängige Traditionen im Kern das-
selbe aussagen, darf dahinter mit grosser Wahr-

scheinlichkeit eine historische Tatsache vermutet 
werden. Wann genau sich die ersten Jesusgläu-
bigen aufgrund dieses besonderen Ereignisses 
versammelten und beschlossen, Jesus als den 
Auferstandenen zu verkünden, lässt sich nicht 
feststellen. Es wird aber davon ausgegangen, dass 
die fünfzig Tage zwischen Ostern und Pfingsten 
(dem «Geburtstag der Kirche») symbolisch zu 
verstehen sind.

Die Gemeinde in Jerusalem

Nach der Darstellung der Apostel-
geschichte blieben die Jüngerinnen 
und Jünger Jesu während der Pas-
sions- und Ostergeschehnisse in Je-
rusalem. Das ist zwar historisch un-
wahrscheinlich, aber damit konnte 
der Verfasser des Textes die Erscheinungen des 
Auferstandenen in und um Jerusalem ansiedeln. 
Dadurch wird der Leserschaft eine ununterbro-
chene Präsenz der Jesusgruppe in Jerusalem 
suggeriert. Möglich, dass sich der Autor zu die-
sem Schritt entschloss, weil er die Auferstehung 
Jesu als einen Teil des endzeitlichen Prozesses 
sah, mit dem die endgültige Gottesherrschaft 
anbrechen sollte – und nach jüdischer Tradition 
wurden diese Ereignisse in Jerusalem erwartet.

Hintergrund

Der Leserschaft  
wird eine ununter-
brochene Präsenz  
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Historisch wahrscheinlicher ist es, dass die 
Jesusanhängerinnen und -anhänger nach der 
Kreuzigung Jesu nach Galiläa geflohen sind (vgl. 
Mk 14, 50), von wo sie ursprünglich waren. Der 
Beweggrund, wieder nach Jerusalem zurückzu-
kehren, mag für sie vielleicht genau die zuvor 
genannte Hoffnung gewesen sein: der Anbruch 
der Endzeit in Jerusalem, den sie natürlich nicht 

verpassen wollten.
Die Texte der Apostelgeschich-

te gehen jedenfalls wie selbstver-
ständlich davon aus, dass sich die 
Mitglieder der Gemeinde im Jeru-
salemer Tempel aufhalten (vgl. auch 

Lk 24, 50–53). Es wird in Apg 3 sogar explizit 
erwähnt, dass sich die Jesusgläubigen zum Ge-
bet in den Tempel begaben und die Apostel auf 
dem Tempelareal verkündeten und Heilungen 
vollbrachten (Apg 3, 2–10). Der Tempel war aber 
auch ein Ort des Konflikts mit den jüdischen 
Behörden.

Eine Frage, die sich bei der Anwesenheit der 
Jesusgläubigen im Tempel stellt, ist diejenige 
nach den Opfern. Hat sich die Gruppe der Jesus-
gläubigen an den Opfern beteiligt oder nicht? 
Aufgrund der Texte lässt sich diese Frage weder 
eindeutig bejahen noch verneinen. Einzig die 
Passage in Apg 21, 26 kann als Hinweis gesehen 
werden, dass die jüdische Opferpraxis – zu-
mindest zu Beginn – von den Mitgliedern der 
Jerusalemer Urgemeinde weitergepflegt wurde.

Die Bedeutung des Tempels als Versamm-
lungsort wurde zunehmend von den privaten 
Häusern abgelöst. Hier traf sich die Gemeinschaft 
zum Gebet und zum Brotbrechen. Gemeinsame 
Mähler gehörten seit Anbeginn zur gelebten 
Jesusnachfolge. Sie bildeten den Ausgangspunkt 
für die urchristliche Gottesdienstpraxis.

Die soziale Komponente des Mahls

Das Brotbrechen, die Mahlgemeinschaft, die 
vom Verfasser des lukanischen Doppelwerks 
stark hervorgehoben wird, hatte in der Jerusale-
mer Urgemeinde auch einen wichtigen sozialen 
Hintergrund: Viele der ersten Jesusgläubigen 
entstammten den armen Bevölkerungsschich-
ten. Wir wissen, dass sich in der Gemeinde von 
Jerusalem absolut Arme befanden.1 Wir können 
annehmen, dass es in anderen Gemeinden in 
den ersten Jahrzehnten ähnlich war. Das ur-
christliche gemeinsame Mahl aller Gläubigen – 
der absolut Armen und der Begüterten – kann 
nicht hoch genug eingeschätzt werden, genauso 
wie die Mähler, die Jesus mit Aussenseitern ab-
gehalten hat und die ihm die Beschimpfung als 
«Fresser und Weinsäufer» (Lk 7, 34) eingebracht 
haben. Bei diesen Mählern galt sowohl die Fülle 
der Nahrungsmittel als auch das Überschreiten 
der sozialen Grenzen zu einer einzigen Gemein-
schaft hin als ein Zeichen für das konkrete Reich 
Gottes.

Gütergemeinschaft in der Urgemeinde

Nach dem Bild, das die Apostelgeschichte zeich-
net, war das Überleben (und Zusammenleben) 
der Jerusalemer Urgemeinde durch Güter-
gemeinschaft gekennzeichnet. Barnabas, ein 
wohlhabender Jude aus der Diaspora, wird als 
vorbildhaftes Beispiel herausgehoben. Wir dür-
fen vermuten, dass die Apostelgeschichte die 
Verhältnisse idealisiert – Probleme in der Um-
setzung werden in der Erzählung von Hananias 
und Sapphira (Apg 5, 1–11) spürbar. Mit der 
Idee der Gütergemeinschaft knüpft der Ver-
fasser der Apos tel ge schichte an Sozialutopien 

Gemeinsame Mähler 
gehörten seit An-

beginn zur gelebten 
Jesusnachfolge.

W
ik

im
ed

ia
 c

om
m

on
s

Das Brotbrechen (fractio panis): Darstellung des 
frühchristlichen Brotbrechens, sog. «griechische Ka-
pelle» der Priscillakatakomben, Rom
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Hintergrund

an, die im griechischen und jüdischen Raum 
bekannt waren. Aus der Beschreibung, wie die 
erste Jerusalemer Urgemeinde lebte, darf die 
historische Tatsache vermutet werden, dass die 
Gemeinschaft der Jesusgläubigen nicht nur re-
ligiöse Überzeugungen teilte, sondern auch ein 
ökonomischer Austausch stattfand.

Die Zwölf

Gemäss der Apostelgeschichte steht am Beginn 
der Jerusalemer Urgemeinde der Kreis der Zwölf. 
Diesen stehen Frauen, die Mutter und die Ge-
schwister Jesu zur Seite. In Apg 1, 13 f wird er-
zählt, wie sie sich nach der Aufnahme Jesu in 
den Himmel versammelten: «Als sie in die Stadt 
kamen, gingen sie in das Obergemach hinauf, 
wo sie nun ständig blieben: Petrus und Johannes, 
Jakobus und Andreas, Philippus und Thomas, Bar-
tholomäus und Matthäus, Jakobus, der Sohn des 
Alphäus und Simon, der Zelot sowie Judas, der Sohn 
des Jakobus. Sie alle verharrten dort einmütig im 
Gebet, zusammen mit den Frauen und Maria, der 
Mutter Jesu und seinen Brüdern.»

Der Autor der Apostelgeschichte setzt die 
Zwölf mit den Aposteln gleich – ganz im Unter-
schied zu Paulus im ersten Brief an die Korinther 
(1 Kor 25, 3b–7), in dem die Zwölf und die Apostel 
als unterschiedliche Personengruppen erschei-
nen. In der Jesusforschung ist heute umstritten, 
ob Jesus tatsächlich einen engeren, leitenden 
Zwölferkreis ausgewählt hat. Dass dieser Zwöl-
ferkreis existiert hat, wird jedoch übereinstim-
mend angenommen. Als wichtigster Hinweis 
für die Existenz dieses Zwölfergremiums gilt die 
Aussage, dass Judas ihm angehört hat. Die Zahl 
Zwölf muss mit grösster Wahrscheinlichkeit in 
Zusammenhang mit den zwölf Stämmen Israels 
und der Endzeiterwartung gesehen werden: Jü-
dische Prophezeiungen besagten, dass die zwölf 
Stämme Israels über die Welt herrschen werden, 
sobald Gott Israel wiederhergestellt habe. Mög-
lich, dass die zwölf Apostel als lebende Zeichen 
für diese Hoffnung zu verstehen waren.

Für den Autor der Apostelgeschichte schei-
nen die Zwölf ein Garant für die Botschaft über 
Jesus und von Jesus zu sein. Sie stehen für die 
Kontinuität über die Ostergeschehnisse hinaus. 
Dadurch werden die Zwölf gewissermassen zu 
einem Fundament der ersten Gemeinde. Die 
Bedeutung der Zahl Zwölf wird ersichtlich, weil 
der Platz des Judas durch die Wahl 
des Matthias wieder «besetzt» wird. 
Interessanterweise wird aber nach 
dem Märtyrertod des Jakobus kein 
Nachfolger gewählt. 

Trotz des grossen Gewichts, das 
dem Zwölferkreis in der Apostelgeschichte zu-
kommt, scheinen die Zwölf rasch aus dem Blick-
feld des frühen Christentums geraten zu sein.2

Sowohl in der Apostelgeschichte als auch in 
den Paulusbriefen tritt uns Petrus als ein Mann 
entgegen, der in der Jerusalemer Urgemeinde 
wichtig war. Bereits in den Evangelien begegnet 

Die Zwölf stehen  
für die Kontinuität  
über die Osterge-
schehnisse hinaus.

1 Paulus spricht in seinem Römerbrief (Röm 15, 26) explizit 
von den «ptochoi», den «Bettelarmen».

2 Im vorpaulinischen Glaubensbekenntnis in 1 Kor 15, 3–5 
erscheinen Petrus und die Zwölf als diejenigen, denen 
der Auferstandene zuerst erschien. In den Briefen des 
Paulus, in denen wir von seinem Besuch in Jerusalem 
erfahren, spielen die Zwölf aber keine Rolle mehr.

Zusammenkunft der zwölf Apostel zum Gebet (Russ-
land, 14. Jh., Museum Moskau)
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Griechisch sprechende 
Gläubige entwickelten 

theologische und chris-
tologische Ansätze.
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er uns als Wortführer der Jünger Jesu. Seinen 
Beinamen «Fels» (Mt 16, 18), der seine Bedeutung 
für die Kirche unterstreicht und hervorhebt, 
erhielt er aber erst später.

Neben Petrus scheinen auch der Zebedäus-
sohn Johannes und Jesu Bruder Jakobus eine 
besondere Bedeutung innerhalb der Urgemeinde 
eingenommen zu haben. Das können wir aus 
dem Brief des Paulus an die Galater ablesen (Gal 

1, 18 f; 2, 9 f), der mit grösster 
Wahrscheinlichkeit Ende der 
30er-Jahre entstanden ist. Nach 
der Darstellung des Paulus wa-
ren es diese drei Männer, die zu-
sammen mit ihm und Barnabas 

eine Vereinbarung zur Verkündigung des Evan-
geliums an Juden und Nicht-Juden abgeschlossen 
haben. Das war ein bedeutender Schritt, denn 
die ersten Jesusgläubigen verstanden sich nicht 
als eigene Religion, sondern als ein Teil des Ju-
dentums. Mit dem Entschluss, auch Nicht-Juden 
von der Frohen Botschaft zu erzählen, war die 
Verkündigung fortan auf weltweite Ausdehnung 
angelegt.

Jesusgläubige aus der Diaspora

Die Jerusalemer Urgemeinde war keine einheit-
liche Gruppe. Dies wird besonders deutlich in 
Apg 6–8. Zu den Jesusgläubigen in Jerusalem 
zählten auch Juden, die aus der Diaspora in die 
Stadt gekommen und sich hier niedergelassen 
hatten. Neben den aramäisch sprechenden Je-
susgläubigen aus Galiläa («Hebräer») werden 
auch griechisch sprechende Jesusgläubige auf-
gezählt («Hellenisten»). Mit den verschiedenen 
Sprachen waren unterschiedliche soziale Milieus 
und Prägungen verbunden. Es erstaunt nicht, 
dass es innerhalb der Urgemeinde zu Konflikten 
kam. Ein solcher Konflikt drehte sich um die 
Versorgung der griechisch sprechenden Witwen. 
Dies ist besonders auffällig, weil die griechisch 
sprechenden Juden aus der Diaspora als die sozial 
Bessergestellten erscheinen.

Für die weitere Entwicklung des Christen-
tums waren die griechisch sprechenden Gläubi-
gen sehr wichtig. Nicht nur, weil sie wohlhaben-
der waren und zur Versorgung der Urgemeinde 
beitrugen, sondern auch, weil sie den aramäisch 
sprechenden Gläubigen in ihren Häusern Ver-
sammlungsmöglichkeiten boten. Sie entwickel-
ten theologische und christologische Ansätze, 
die in der nichtjüdischen Welt verständlich 
waren. Sie trugen zur Transformation der Je-
susbotschaft bei, so dass sie in einer griechisch 
denkenden Welt verkündet werden konnte und 
auf Gehör stiess.

Der Schritt zu den «Völkern»

Nach dem Martyrium des Stephanus und der 
Zerstreuung der Jesusgläubigen ist die Ausbrei-
tung der Christusbotschaft gemäss der Apos-
telgeschichte durch die Aufnahme von Nicht-
Juden gekennzeichnet. Dabei wird die syrische 
Grossstadt Antiochia hervorgehoben, in der das 
Evangelium auch in Griechisch verkündet wur-
de. Und hier, in Antiochia, erhielten die Jesus-
gläubigen auch erstmals eine Bezeichnung durch 
Aussenstehende, die sie als eine eigene Gruppe 
neben der jüdischen Gemeinschaft kennzeich-
net: christianoi, Christen (Apg 11, 26).

St. Petrus-Grotte, nahe Antiochia (heute Antakya, Türkei), in der 
sich die erste christliche Gemeinde um Paulus, Barnabas und Petrus 
versammelt haben soll. Die Höhlenkirche ist die einzig verbliebene 
christliche Spur in Antakya aus der Antike.


